
 Der kleine40  Donnerstag, 18. Oktober 2012   — 

Finale

O-Ton

«Ein Blitz ableiter 
auf einem 
Kirchturm 
dürfte das 
denkbar 
stärkste 
Misstrauens-
votum gegen den 
lieben Gott sein.»
Karl Kraus

Martin Halter
Als Hilary Mantel 2009 den Booker Prize 
für «Wolf Hall» («Wölfe») bekam, den 
ersten Teil ihrer Trilogie über Thomas 
Cromwell, den Berater Heinrichs VIII., 
war es noch eine kleine Überraschung. 
Dass sie für die Fortsetzung «Bring Up 
the Bodies» jetzt als erste Autorin zum 
zweiten Mal den wichtigsten britischen 
Literaturpreis erhielt, kam nicht ganz so 
unerwartet. 

Ihr schärfster Konkurrent war Will 
Self mit dem sperrigen Bewusstseins-
strom-Roman «Umbrella», und nachdem 
die Jury zuletzt für ihre elitäre Vergabe-
politik kritisiert worden war, fi el ihr die 
Entscheidung diesmal leicht. Die derzeit 
«grösste englische Prosa-Autorin», so 
der Juryvorsitzende Peter Stothard, und 
die wohl populärste Periode britischer 
Geschichte bilden eine fast unschlag-
bare Kombination. «Sex, Melodram, Ver-
rat, Verführung, Mord», warb Mantel 
selber einmal für ihre Trilogie. «Was will 
man mehr?» 

Aber «Bring Up the Bodies» ist alles 
andere als ein leichtgewichtiger Schmö-
ker: Mit grosser Sprachgewalt und küh-
ler intellektueller Brillanz defi niert Man-
tel das Genre des historischen Romans 
völlig neu.

So wie bei Thatcher oder Blair
Wer Mantel-und-Degen-Romantik oder 
gar Fantasy erwartet, kommt bei ihr 
nicht auf seine Kosten, und was Ge-
schichtsbücher, Filme und Fernsehse-
rien über die Zeit um 1530 kolportieren, 
kann man getrost vergessen. In Mantels 
Tudor-Romanen ist Geschichte kein blu-
tiges Märchen aus fernen Zeiten, kein 
heroischer Kampf zwischen Gut und 
Böse, sondern ein kompliziertes Ge-
fl echt aus politischen Interessen, religiö-
sem Fanatismus und menschlichen 
Schwächen. Ihr Thomas Cromwell ist ein 
«geborener Trickser», skrupellos, kor-
rupt, machtbesessen, aber auch ein 
charmanter, gebildeter Renaissance-
mensch und liebender Familienvater.

Heinrich VIII. ist nicht der blutrüns-
tige Blaubart, den wir kennen, seine 
Frau Anne Boleyn kein unschuldiges 
Lämmchen, der heilige Thomas More 
ein unseliger Rechthaber. Mantels Figu-
ren sind weder Monster noch Heilige, 
sondern Menschen mit Widersprüchen. 
Und Zeitgenossen, die man sich auch im 
Kabinett von Margaret Thatcher oder 
Tony Blair vorstellen kann.

In ihrem ersten, gerade ins Deutsche 
übersetzten historischen Roman «Brü-
der» hatte Mantel noch die Geschichte 
von Robespierre, Danton und Desmou-
lins von der Kindheit bis zum Tod auf 
der Guillotine erzählt. Die Tudor-Zeit 
war ebenso schrecklich wie die Franzö-
sische Revolution; vor allem aber war 
der Stoff  Mantel quasi in die Wiege ge-
legt worden. 

Als katholisch erzogene Tochter an-
glisierter Iren erlebte sie die Folgen 
der Religionskriege und Loyalitätskon-
flikte des 16. Jahrhunderts am eigenen 
Leib. Mantel studierte Rechtswissen-

schaft, arbeitete aber zunächst als So-
zialarbeiterin; erst nach einer schwe-
ren Krankheit mit psychotischen Schü-
ben begann sie 1974 zu schreiben. Aus-
landsaufenthalte in Botswana und Sau-
diarabien (in ihren Memoiren «Giving 
Up the Ghost» nennt sie die vier Jahre 
in Jidda ihre glücklichsten) machten 
sie noch sensibler für Aussenseiterer-
fahrungen. 

Männer mit Herzblut
In ihren Romanen thematisierte sie im-
mer wieder den Zusammenstoss der 
Kulturen von Aberglaube und Aufklä-
rung, Mythos und Wissenschaft, religiö-
sem Fundamentalismus und politischen 
Intrigen. Ihre Obsession aber blieben die 
Männer, die mit ihrem Herzblut Ge-
schichte schreiben. Der Titel ihres dem-
nächst erscheinenden Essays über die 
früh verstorbene polnische Dramatike-
rin Stanislawa Przybyszewski ist Pro-
gramm: «The Woman Who Died of 
Robes pierre».

Wölfe im Schafspelz
Hilary Mantel, die Autorin historischer Romane, erhält zum zweiten Mal den Booker-Preis. Statt Märchen 
aus fernen Zeiten erzählt die 60-Jährige von Menschen, die auch ins Heute passen würden.

«Sex, Verführung, Mord. Was will man mehr?» – so warb Hilary Mantel für ihre Bücher. Dabei sind das keineswegs leichtgewichtige Schmöker. Foto: Ben Pruchnie (Getty Images)

Tagestipp Bill-Callahan-Film

Die Apokalypse 
in Liedern
Für die dunkleren Ausformungen des 
Folk ist der amerikanische Songwriter 
Bill Callahan bekannt, der sich früher 
Smog nannte. Was er und seine musika-
lischen Gefährten 2011 auf der Tour zum 
Album «Apocalypse» erlebten, ist nun 
im Film «Apocalypse – A Bill Callahan 
Tour Film» von Hanly Banks zu sehen. 
Der Streifen wird im Rahmen des Pop-
kinos «Song & Dance Men» gezeigt. (klb)

Kino Cinématte, heute Donnerstag, 
21 Uhr.

Die Wahrheit über

Die Freiheit, sich einen Fuss abzusägen 
Tut mir sehr leid, liebe «Liberale», liebe 
«Freunde der Freiheit», denn so nennt 
ihr euch auch. Aber ich habe nie ganz 
verstanden, worum es geht bei der Frei-
heit, von der ihr die ganze Zeit redet, 
und was euer Problem eigentlich ist. 
«Die Idee der Freiheit wird infrage ge-
stellt, die Zweifel an der Marktwirtschaft 
wachsen.» Das sei das Klima heute, 
bedauert in der NZZ Gerhard Schwarz, 
der früher dort Wirtschaftschef war und 
heute Avenir Suisse leitet. Als ob man 
ein Ayatollah wäre, wenn man «Zweifel 
an der Marktwirtschaft» bekommt 
vielleicht aufgrund des Eindrucks, es 
seien neulich die Finanzmärkte zusam-
mengebrochen. Und hätten ganze 
Gesellschaften in den Abgrund gerissen.

Freiheit? Damit ist wohl die Freiheit 
gemeint, weiter gegen alle Evidenz zu 
behaupten, dass der Markt schon alles 
richtet, wenn man ihn nur lässt. Und 
dass der Staat in Wahrheit ein Ausser-
irdischer ist, der die Menschen mit 
Sozialleistungen betäuben und ihnen 

dann das Gehirn aus dem Kopf saugen 
will, um sie desto leichter von «freiheitli-
chen» Grundsätzen abbringen zu kön-
nen. Etwa diesem: «Wer nichts zu verlie-
ren hat, ist risikofreudiger.» (Schwarz) 
Oder diesem: «Der Marktwirtschaft liegt 
zuerst die Ethik des Mehrens zugrunde, 
nicht die Ethik des Teilens.» Dabei muss 
zur Freiheit doch unbedingt wieder die 
Freiheit aller gehören, unter Brücken zu 
schlafen. Ungestört vom Staat, der die 
«Einengung der Freiräume» im Sinn hat.

Aber daran glauben auch jene Leute 
nicht mehr, «die sich lange für eine frei-
heitliche Ordnung starkgemacht ha-
ben», so Schwarz. Und darum haben er 
oder auch Robert Nef, Stiftungsratsprä-
sident des Liberalen Instituts, in letzter 
Zeit so viele Sorgen: Die «Liberalen», 
sagt Schwarz, seien «in ihrem Selbst-
bewusstsein geschwächt» und «nach-
lässig gegenüber Bedrohungen der 
Freiheit» geworden. Bedrohungen? Er 
meint die «Rufe nach einem Staat, der 
die Härten der Marktwirtschaft ab-

federn, Krisen verhindern und für sozia-
len Ausgleich sorgen soll». Unschön. 

Aber es gibt sie noch, die wahren Libera-
len. Einer lebt in der Steiermark und hat 
sich die Freiheit genommen, sich einen 
Fuss abzusägen, um dem Terror des 
«Bevormundungsstaats» (Schwarz), des 
«Umverteilungsstaats» (Nef ) zu entkom-
men – er hatte den «Mut», «nicht die 
Gesellschaft für das eigene Schicksal 
verantwortlich zu machen» (Schwarz). 
Sein Beispiel soll leuchten. 

Montagmorgen also, 26. März 2012, 
im Dorf Kirchbach, vor Sonnenaufgang. 
Im Heizraum seines Hauses hievt ein 
56-Jähriger eine Kreissäge auf zwei 
Stühle und nagelt sie fest. Dann entfernt 
er ein Schutzblech, arretiert den Sicher-
heitsschalter mit einem Kabel binder und 
setzt das linke Bein über dem Knöchel 
an. Er ist noch bei Bewusstsein, als 
er seinen Fuss in den Ofen wirft und die 
Polizei anruft. Am selben Tag wird 
klar, dass sich der verbrannte Fuss nicht 

mehr an nähen lässt. Und dass der Mann 
wohl einer Vorladung beim Amtsarzt ent-
gehen wollte; der hätte seinen Anspruch 
auf Invaliditätsrente abklären sollen. 
Der ehemalige Lagerist war über ein Jahr 
ohne Arbeit und klagte über gesundheit-
liche Beschwerden, hatte aber «fl eissig 
an Schulungen teilgenommen», wie man 
beim örtlichen Arbeitsamt wusste.

Aber vielleicht ist das ja gar kein Libera-
ler. Vielleicht ist das nur wieder einer 
von denen, «die auf der Empfängerseite 
des Umverteilungsstaates stehen» (Nef ). 
Von denen, die eine «Überbewertung 
der sozialen Sicherheit» und damit die 
«Aushöhlung fundamentaler Freiheits-
rechte» verlangen. Vielleicht gehört er 
sogar zur Mehrheit. Denn «Mehrheiten 
tendieren dazu, auf Kosten produktiver 
Minderheiten leben zu wollen. Das hat 
zur Folge, dass die Produktivität sinkt.» 

Merke aber: «Eine freiheitliche Ordnung 
ist kein Schlaraff enland.» (Schwarz) 
Daniel Di Falco

Der türkische Starpianist und Kompo-
nist Fazil Say muss wegen Beleidigung 
religiöser Werte in Istanbul auf die An-
klagebank. Die erste Verhandlung sei an 
diesem Donnerstag vor der 19. Strafkam-
mer des Amtsgerichts in Istanbul ange-
setzt, bestätigte die türkische Justiz.

Say wird vorgeworfen, er habe im 
Internet beleidigende Kurzmitteilungen 
selbst verfasst sowie andere Anwender 
zitiert («retweeted»). Ihm drohen bei 
einer Verurteilung bis zu 18 Monate Haft. 
Der Musiker selbst wollte sich nicht öf-
fentlich äussern.

Say hatte über den Kurznachrichten-
dienst Twitter kritische sowie scherzhaft 
formulierte Äusserungen verbreitet, die 
islamische Frömmelei und Scheinheilig-
keit auf die Schippe nahmen. Die Anklage 
gegen ihn hat international Wellen ge-
schlagen. Say selber hatte gesagt, er habe 
niemanden beleidigen wollen, die Mei-
nungsfreiheit sei aber ein Recht für alle.

«Steht Schnaps auf dem Tisch?»
«Wo immer ein Narr oder Dieb ist, alle-
samt sind sie Frömmler. Ist das ein Wi-
derspruch?», soll Say gemäss türkischen 
Medienberichten geschrieben haben. 
Vorgeworfen wird ihm auch eine fl apsige 
Bemerkung über einen hastigen Gebets-
ruf eines Muezzins: «Warum die Eile? 
(...) Steht Schnaps auf dem Tisch?» Auf 
dem Twitter-Account des Musikers wa-
ren die Nachrichten später nicht mehr 
zugänglich.

Fazil Say gehört international zu den 
bekanntesten Künstlern der Türkei. Er 
hatte 1994 beim europäischen Nach-
wuchswettbewerb für Musiker den ers-
ten Preis gewonnen und damit den 
Durchbruch geschaff t.

Say hat sich mehrfach kritisch über 
die islamisch-konservative Regierung 
von Ministerpräsident Recep Tayyip Er-
dogan geäussert und erklärt, er denke 
darüber nach, das Land zu verlassen. 
Wegen Anklagen von Journalisten und 
Künstlern ist die Türkei international 
immer wieder kritisiert worden. (sda)

Türkei stellt 
Starpianisten 
Fazil Say vor Gericht


